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der ökologischen Dimension verharrt, deren
Funktion als betriebswirtschaftliche Stütze
immer klarer wird. Aber auch bei ihnen gibt es
erste Ansätze, an das zu denken, was Zukunfts-
fähigkeit in allen ihren Facetten ausmacht.

Während sich Konzepte und Praktiken
nicht nachhaltiger Entwicklung, getrieben von
gesellschaftlicher Dynamik, ohne Diskussionen
hinter dem Rücken vieler Akteure zu vollzie-
hen scheinen, lebt zukunftsfähige Entwicklung
von Reflexion, die zum Handeln führt. Die
regional-lokalen Initiativen können zu Brut-
stätten neuer Ideen werden, die gesellschaftli-
che Wirklichkeit umformen. Dazu gehört auch,
dass komplexe Nachhaltigkeit „gelebt werden
muss“. Zukunft von der regionalen Ebene her
zu denken, kann auch im Zeitalter der Globali-
sierung und unter neuen technologischen Be-
dingungen (Informations- und Kommunikati-
onssysteme) eine anregende Ergänzung zu den
Betrachtungen sein, die solche Gedanken als
„Kirchtumspolitik“ abtun. Ob das freilich mehr
sein kann als ein hilfloses Haspeln, um das
wirre Knäuel einer scheinbar unübersichtlichen
„Postmoderne“ zu ordnen, muss heute noch
offen bleiben.

»

Regionale Ökonomie als räum-
licher Orientierungsansatz für
integrative Nachhaltigkeit

von Reinhard Stransfeld, VDI/VDE-
Technologiezentrum Informationstechnik

Können regionalisierte Formen des Wirt-
schaftens einen Beitrag zur integrativen
Nachhaltigkeit leisten? Welche Vorausset-
zungen müssen dafür gegeben sein? Gibt
es bereits erfolgversprechende Ansätze, die
aus eigener Kraft wirtschaftlich lebensfähig
sind, also am Markt behauptungsfähig
sind? Was müsste darüber hinaus gesche-
hen, um Potenzialen zur Verwirklichung zu
verhelfen? Im nachfolgenden Beitrag wer-
den einige prinzipielle Überlegungen zu
diesen Fragen angestellt und um Ergebnis-
se aus der Betrachtung von Fallbeispielen
ergänzt.

Einführung

Was ist „regionale Ökonomie“? Im gegebenen
Kontext werden darunter Wertschöpfungsket-
ten und Austauschbeziehungen verstanden,
deren Ressourcen und Akteure weitestgehend
einer Region zuzuordnen sind. Konsequent
umgesetzt, stellt sich eine regionale Kreislauf-
wirtschaft her. Dieses Verständnis regionaler
Ökonomie unterscheidet sich von herkömmli-
chen regionalwirtschaftlichen Orientierungen,
die darauf ausgerichtet sind, die Wettbewerbs-
fähigkeit einer Region gegenüber anderen zu
stärken.

Die Fokussierung auf regionale Ökonomie
beruht auf einer Grundannahme: Unter den
Bedingungen einer ungehemmt globalisierten
Wirtschaft und Gesellschaft ist integrative
Nachhaltigkeit nicht möglich! In einer regio-
nalen Ökonomie sei es hingegen möglich, fol-
gende Perspektiven einer nachhaltigen Gesell-
schaft einzulösen:

• Aufgrund geringerer Bedeutung von Pro-
duktivitätsfortschritten Beschäftigung für
alle: Überwindung der Beschäftigungskri-
se.

• Immunisierung gegen die Unwägbarkeiten
und Störeinflüsse spekulativer Kapital-
transfers, um wieder „Herr im eigenen
Haus“ zu sein: Sicherung der Situations-
kontrolle.

• Eine ausdifferenzierte Arbeitswelt mit
Chancen für unterschiedliche Begabungen
und Profile: Rollenvielfalt.

• Tätigkeitsfelder für jene ohne Platz in der
abstrakten, globalisierten Informationsge-
sellschaft: Erzeugung gesellschaftlicher
Kohärenz.

• Aufgrund geringerer Mobilitäts- und
„Reichweite“-Erfordernisse Beschäfti-
gungsnischen für alte Menschen: Vorbeu-
gung der demografischen Krise.

• Überschaubarkeit der Aktions- und Erleb-
nisräume: Erzeugung kultureller Identität
und Verantwortung.

• Angemessene Sozialisationsräume für Kin-
der und Jugendliche: Sicherung gesell-
schaftlicher Kontinuität.

• Versinnlichung von (regionalen) Stoff-
kreisläufen und Druck zu nachhaltigem
Wirtschaften: Sicherung der Zukunftsfähig-
keit.
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• Übertragbarkeit auf Länder der dritten Welt
zur Überwindung der Elendskreisläufe: Si-
cherung der globalen Zukunftsfähigkeit.

Gegenwärtige Situation

Es gibt inzwischen vielfältige Aktivitäten auf
lokaler bzw. regionaler Ebene, die sich in der
einen oder anderen Weise der Nachhaltig-
keitsthematik zuordnen lassen. In einer über-
schlägigen  Schätzung erscheint es plausibel,
von 500.000 oder 600.000 Personen in
Deutschland auszugehen, die in derartige Akti-
vitäten involviert sind. Zumeist werden jedoch
nur Teilaspekte einer integrativen Nachhaltig-
keit eingelöst (vgl. Stransfeld 1999a, b). Zu den
wenigen Themen, deren Beitrag zur dauerhaf-
ten Erfüllung aller Nachhaltigkeitskriterien
einschließlich der Regionalisierung gegenwär-
tig erkennbar ist, gehört die Direktvermarktung
landwirtschaftlicher Produkte. Zu nennen ist
ferner die Windenergie, wenn man die indus-
trielle Clusterbildung in der Region Schleswig-
Holstein als Potential für die Schaffung von
Arbeitsplätzen sieht. Allerdings ist dies nur
durch einen hohen Exportanteil möglich, der
zugleich die Chancen anderer Regionen, in
diesem Feld umfassend zu reüssieren, verrin-
gert. Zudem gedeiht dieser Ansatz vor allem
durch einen begünstigenden regulativen Ein-
griff: das Stromeinspeisungsgesetz. Andere
ökologisch nachhaltige und wirtschaftlich
selbsttragende Aktivitäten – Kleidung aus Na-
turstoffen, Lehmbauplatten für den Bausektor –
müssen den regionalen Bezug weitgehend
preisgeben, um bestehen zu können – sowohl
auf dem Beschaffungs- wie auf dem Absatz-
markt. Tauschringansätze, so einleuchtend und
attraktiv sie auf den ersten Blick erscheinen
mögen, befriedigen nicht selten ein alternatives
Lebensgefühl, bleiben aber wirtschaftlich be-
deutungslos. Dort, wo ihre Belebung und Auf-
wertung zur Überwindung von Notlagen ge-
sellschaftspolitisch wünschenswert wäre, ver-
hindern rechtliche und ordnungspolitische
Konventionen das Entstehen von „kritischen
Mengen“.

Bereits unterhalb der regulatorischen Ebe-
ne könnte die Entfaltung nachhaltiger wirt-
schaftlicher Aktivität gehemmt werden. Hand-
werkliche Reparatur von Geräten als Ressour-
cen schonende Aktivität im lokalen Umfeld

fordert die Industrie heraus, die Gehäuse so zu
verkapseln, dass eine Reparatur nicht möglich
ist, sondern der Kunde zur Inanspruchnahme
des firmeneigenen Ersatzteil-Austauschdienstes
genötigt wird. Im übrigen stehen und fallen
derartige Ansätze mit der Bereitschaft Einzel-
ner, Zeit zu opfern und Frustrationen zu ertra-
gen. Erlahmt dieser Wille, brechen viele Initia-
tiven zusammen. Das ist nicht überraschend. Es
erfordert stets eine erhöhte Anstrengung, Kon-
zepte neben oder gegen den Hauptstrom zu
etablieren und zu sichern. Insofern ist es wich-
tig und notwendig, der persönlichen Initiative
Entfaltungschancen in derartigen Nischen zu
eröffnen. So bieten sich etwa im Bereich der
ortsnahen Produktion sowie der lokalen
Dienstleistungen der persönlichen Bereitschaft
und Einfallskraft interessante und auch überra-
schende Möglichkeiten. Das Ob oder Wie der
Übertragbarkeit ist bei gegebenen Technolo-
gien und Rahmenbedingungen jedoch im all-
gemeinen unklar.

Masseneffekte etwa zur Bewältigung der
kritischen Lage im Beschäftigungssystem sind
auf der Basis des bisher Vorhandenen schwer-
lich zu bewirken. Regionale Ökonomie ist da-
her unter gegenwärtigen Rahmenbedingungen
ein marginaler Ereignisraum. Dies zu verän-
dern und ihr Potential zur Realisierung integra-
tiver Nachhaltigkeit auszuschöpfen, bedarf
einer Rahmenordnung, in der sich die verschie-
denen Politiken konsistent zusammenführen
lassen.

Systemtheoretischer Paradigmenwechsel

Wie fragil erreichte Fortschritte sind, zeigt die
Windenergie. Ein Eingriff in das Stromeinspei-
sungsgesetz kann die Entwicklung sowohl in
die eine wie in die andere Richtung bestimmen.
Letztlich wird es darauf ankommen, Prozesse
originärer Wertschöpfung in der Region in
Ketten und Kreisläufen in großem Umfang zu
initiieren. Wie könnte das geschehen?

Der Entwurf einer solchen Ordnung –
denn darum handelt es sich letztlich – nötigt zu
einem systemtheoretisch fundierten Umgang
mit dem Problem.

Ansatzpunkt ist die Nichtbeherrschbarkeit
großer, komplexer Systeme. Die Erkenntnisse
der Katastrophenforschung (Perrow 1989) füh-
ren zur Lösung: Komplexitätsreduktion und
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(partielle) Entkopplung. In anderem Zusam-
menhang postulierte Schumacher (1974) Ende
der sechziger Jahre „small is beautiful“, damals
insbesondere auch, um die Ineffizienz großer
Strukturen anzuprangern. Es geht also darum,
kleinere Systeme zu schaffen und Grenzen zu
ziehen. Innerhalb dieser Grenzen kann sich
„regionale Ökonomie“ entfalten. Dafür müssen
im besonderen folgende Voraussetzungen ge-
schaffen werden:

1. die Einrichtung regionaler monetärer Syste-
me,

2. die Entwicklung von „Small-Scale-Techno-
logien“,

3. die Neuausrichtung des Bildungs- und Qua-
lifizierungssystems.

Zu 1.: Durch ein lediglich regional gültiges Ver-
rechnungsmittel entsteht ein Sog nach einem
lokal erzeugten Angebot von Waren und Leis-
tungen. Arbeitskraft, die angesichts der hohen
Produktivität des globalen Produktionssystems
und der wachsenden Lohnkonkurrenz überflüs-
sig geworden ist, kann in solchen (teil-)ge-
schlossenen kleinräumigen Wirtschaftssystemen
mit anders qualifizierter Arbeitskraft in fruchtba-
ren Austausch gelangen, dies auf niedrigerem
Produktivitätsniveau. Neben dem Ausschluss der
Lohnkostenkonkurrenz werden auf diese Weise
auch die economies of scale-Vorteile der global
operierenden Unternehmen neutralisiert. Die
Rechnung geht auch bei vergleichsweise gerin-
gen Absatzmengen auf. Die Marktpreise werden
nicht durch globale Kostenkonkurrenz, sondern
eher durch den Umfang der erforderlichen In-
vestitionsleistung bestimmt. Es sei denn, dass
sich auf regionaler Ebene ebenfalls Konkurrenz
herausbildet. Doch verbleibt dann die Wert-
schöpfung wie auch Überschüsse in der Region,
zum Nutzen der dort lebenden Menschen.
Zugleich entschärft sich der Zwang zu einer sich
ständig beschleunigenden Akkumulation. Not-
wendig ist die Amortisation als solche, nicht aber
eine bestimmte Kurzfristigkeit. Schließlich wird
durch zusätzliche regionale Geld- bzw. Ver-
rechnungssysteme den destabilisierenden Ein-
flüssen der globalen Finanzspekulation der
Boden entzogen.

Zu 2.: Unter Small-Scale-Technologien
werden Produktionstechniken verstanden, die
bereits bei geringen Stückzahlen ökonomisch
sinnvoll und konkurrenzfähig zum Einsatz

kommen. Sie müssen also klein und unaufwen-
dig sein, andererseits technisch anspruchsvoll,
um ein breites Spektrum der gegenwärtig in
globaler Arbeitsteilung erzeugten Güter regio-
nal erzeugen zu können. Als ein Beispiel seien
Mikroreaktoren genannt. Durch deren Einsatz
in der chemischen und pharmazeutischen Indust-
rie sind wesentliche Erneuerungen und Verbes-
serungen sowohl unter ökologischen wie öko-
nomischen Aspekten möglich geworden: Pro-
zessschritte laufen in kleinen Volumina ab, die
Prozessausbeute kann erhöht werden, eine
Kaskadierung von unterschiedlichen Reaktoren
ist möglich. Dadurch ist die Kostenentwicklung
über eine größere Bandbreite des Produktions-
volumens proportional, der economies of scale-
Effekt ist abgeschwächt. Der Reagenzien-
verbrauch wird minimiert. Lagerung und Trans-
port von gefährlichen Stoffen wird verzichtbar,
die Produktion erfolgt direkt vor Ort.

Zu 3.: Bildung und Qualifizierung bedürfen
eines veränderten Zuschnitts. Das bedeutet im
allgemeinen eine Verknüpfung der fachlichen
Spezialisierung mit einem erweiterten Wissen
und Können entlang den Wertschöpfungsketten
– mehr „Ganzheitlichkeit“ also. Eigeninitiative
und Eigenverantwortlichkeit werden deutlich
mehr Gewicht haben (müssen) als im heutigen
Berufsleben. Dafür müssen Lern- und Lebens-
wege bereitgehalten werden. Vor allem aber
muss ein umgestaltetes Bildungs- und Ausbil-
dungssystem ein viel feiner und breiter gefä-
chertes Angebot an Qualifikationsprofilen bereit-
stellen. In der Region müssen jetzt alle Kenntnis-
se und Fertigkeiten vorhanden sein, um die Viel-
falt der Güter und Produktionsanforderungen
gewährleisten zu können. Vermutlich werden
annähernd 200.000 Tätigkeitsprofile benötigt –
um einmal einen Eckwert zu nennen. Dies sind
wohl bemerkt nicht verschiedene Ausbildungs-
gänge, sondern im Zuge der Professionalisierung
sich ausdifferenzierende Handlungsmuster, die
in der regionalen Ökonomie wahrgenommen
werden müssen. Dies stellt neue Anforderungen
an die inhaltliche und zeitliche Modularisierung
der Bildungsangebote mit dem gleichzeitigen
Auftrag, dennoch dem Einzelnen ein abge-
stimmtes Lern- und Erfahrungsangebot zur Ver-
fügung zu stellen. Entgegen gegenwärtig kolpor-
tierten bildungspolitischen Dogmen müssen hier
die Kompetenzen der Menschen nicht gleicher-
maßen „modern“ sein. Vielmehr ist es eine Frage
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wirtschaftlich-gesellschaftlicher Organisation,
altes und neues Können organisch miteinander
zu verbinden.

Schlussbemerkung

„Regionale Ökonomie“ stellt einen Raum dar,
in dem Erkennen, Handeln und Verantworten
wieder in einem Erfahrungszusammenhang
verbunden sind – notwendige Voraussetzung
für eine komplexe Nachhaltigkeit, die nicht nur
vorgedacht und reguliert, sondern vor allem
gelebt werden muss. Die umfassende Realisie-
rung setzt allerdings einen Paradigmenwechsel
der gegenwärtigen Rahmenordnung und ein
Umdenken in der globalen Orientierung der
„Modernisierung“ voraus – insofern eine
durchaus weitreichende und eine auf kurzfristi-
ge Erfolge ausgerichtete Politik herausfordern-
de These.
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»

Umsetzungen des Leitbildes
Sustainable Development auf
lokal-gesellschaftlicher Ebene

von Peter Dippoldsmann, GMD-
Forschungszentrum Informationstechnik

Die Lokale Agenda 21 (LA 21) der Rio Kon-
ferenz 1992 konkretisiert und operationali-
siert die regulative Idee von Sustainable
Development für den Sozialraum der Kom-
munen. In der kritischen Untersuchung der
Sustainable-Development-orientierten Akti-
vitäten wird die kleinräumige Ebene der
Kommune als eine komplexe lokale Gesell-
schaft verstanden, die das politisch-ad-
ministrative System, die gesellschaftlichen
Gruppen und Organisationen sowie die
BürgerInnen umfasst. Diesem Sozialraum
wird mit der LA 21 eine besondere Bedeu-
tung zugewiesen, weil hier Globalisierungs-
und Regionalisierungsprozesse („Glokali-
sierung“) aufeinandertreffen und für Bürge-
rInnen erfahrbar gestaltet werden müssen.

Umfang und Inhalt lokal-gesellschaftlicher
Sustainable Development-Aktivitäten

Die LA 21 weist dem politisch-administrativen
System die Rolle eines zentralen Akteurs zu,
der in besonderem Maße für die Initiierung und
Umsetzung lokal-gesellschaftlicher Sustai-
nable-Development-Aktivitäten verantwortlich
ist. Das politisch-administrative System soll
bestehende partikulare Einengung der Wahr-
nehmung und Verarbeitung isolierter lokal-
gesellschaftlicher Problemlagen (z.B. Umwelt,
Arbeitsplätze, Wirtschaft) überwinden, um zu
einer integrierten Gestaltung der ökologischen,
sozialen und ökonomischen lokalen Problem-
lagen zu kommen. Es hat die Aufgabe, neue
institutionelle Maßnahmen und Instrumente zu
entwickeln, die einen Integrationsprozess des
politisch-administrativen Systems und der lo-
kalen gesellschaftlichen Kräfte ermöglichen,
um durch Kommunikation und Konsultation
einen Konsens über Ziel und Weg des Sustai-
nable-Development-Prozesses herzustellen.

Die Untersuchung der vor allem ökolo-
gisch/umweltbezogen lokalen Aktivitäten so-
wie der Aktivitäten zur Siedlungsentwicklung
und zu den Geschlechterverhältnissen haben


